
auch wenn die eibe bei uns im norden 
kaum noch ein natürliches Vorkommen hat, 
ist sie doch ein baum unserer Heimat. 
ebenso wie die bei uns nur selten in natur-
nahen Wäldern vorkommenden linden bil-
den diese und die eiben doch für uns 
menschen eine vertraute umgebung. erle-
ben wir die buchen meist im geschlossenen 
Wald, so ist das erleben der eiben eher ge-
rade im menschlichen siedlungsbereich all-
gegenwärtig, zumal kaum ein friedhof und 
viele Gärten und Parks ohne die immergrü-
nen eiben vorstellbar sind. legendenbil-
dungen und eine interessante Historie 
kommen im bewusstsein der menschen 
hinzu.  
so kennt man in seiner umgebung zum bei-
spiel die größte/älteste eibe schleswig-Hol-
steins in flintbek oder die stattliche, wohl 
500 Jahre alte eibe in fruerlund, einem öst-
lichen, geographisch zur landschaft angeln 
gehörigen stadtteil von flensburg (abb. 1). 

mecklenburg-Vorpommern hat seine größte 
eibe, die fritz-reuter-eibe mit ca. 4.90 m 
stammumfang in Jabel im Kreis Waren, und 
in Hamburg steht der größte eibenbaum auf 
einem Privatgrundstück am neuländer 
Deich, ein standort, der einige rätsel auf-
gibt (scHreier 2020). schon die erste erwäh-
nung in der HeimaT bezieht sich auf die 
menschliche umgebung. Paul KnuTH er-
wähnt sie 1892 im rahmen seiner aufzäh-
lung von Pflanzenarten schleswigscher 
bauerngärten. annemarie eiGner (1993) 
weist darauf hin, dass die eibe der einzige 
nadelbaum ist, der immer schon traditio-
nelles Wohnrecht in unseren bauerngärten 
genießt. sie führt dies unter anderem auf die 
aus der Germanenzeit herrührende Vereh-
rung dieses baumes zurück. HeDemann-
HesPen illustriert seinen beitrag zu 
einzelbäumen in der Gartenkunst 1906 mit 
dem bild einer großen eibe im Garten von 
Deutsch-nienhof. in allen registern der 
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JÜrGen eiGner  

Die Eibe (Taxus baccata L.) 
Bäume der Heimat II

Abb. 1: 500-jährige Eibe am Fruerlundhof in Flensburg (Alle Fotos: J. Eigner)



HeimaT finden sich weitere Hinweise zu 
artikeln, in den eiben als bestandteile von 
Gärten und Parks erwähnt sind.  
natürliche Vorkommen finden sich im 
norddeutschen raum noch in Vorpommern 
in den regionen stubnitz auf rügen, dem 
Darß, sowie in der rostocker und uecker-
münder Heide (fuKareK & HenKer 2006). 
am stettiner Haff im landkreis Vorpom-
mern-Greifswald befindet sich das natur-
denkmal „eibenkamp bei luckow“. Dort 
stehen die eiben auf Heideboden. eiben 
brauchen nicht zuletzt aufgrund ihres sehr 
langsamen Wachstums konkurrenzarme 
standorte. Deshalb finden wir die natür-
lichen großen Vorkommen der eibe z. b. im 
Göttinger Wald oder bei Heiligenstadt im 
nördlichen Thüringen in für bäume allge-
mein schwierigen Hanglagen. möglicher-
weise spielt hier auch die geringere 
erreichbarkeit für das rehwild eine rolle 
(ellenberG). Der untergrund, ob basisch 
oder eher sauer spielt offenbar für das Ge-
deihen der eibe eine untergeordnete rolle, 
die meisten Vorkommen finden sich aber 
doch eher in kalkreicheren lagen, wie auch 
in der stubnitz auf den Kreidefelsen von 
rügen.  

ein naturnahes Vorkommen der eibe gibt es 
im munkebjergskoven bei Vejle im däni-
schen Jütland. Heute finden sich auch wie-
der vermehrt Vorkommen in unseren 
Wäldern, die möglicherweise aus den be-
ständen in Parks, Gärten und friedhöfen 
verbreitet oder auch gezielt angepflanzt 
wurden. Diese Vorkommen ähneln durch-
aus den natürlichen Vorkommen an steil-
hängen der mittelgebirge, wie die abb. 2 
vom nordufer des Großen eutiner sees 
zeigt. Dementsprechend wird die eibe zur 
Zeit in schleswig-Holstein in der roten 
liste der farn- und blütenpflanzen schles-
wig-Holsteins (romaHn 2021) als „in ein-
bürgerung begriffen“ eingestuft. fossil ist 
die eibe bei uns in der nacheiszeit, begin-
nend mit dem endabschnitt der mittleren 
Wärmezeit (atlanticum, 6.000 bis 3.100 vor 
christus) pollenanalytisch aber auch durch 
Großreste (stubben) in verschieden mooren, 
z. b. im Hochmoor bei christansholm im 
Kreis rendsburg-eckernförde nachgewie-
sen, ein Vorkommen, das auch schon cHris-
Tansen 1922 in der HeimaT erwähnt. 
ausführlichere angaben finden sich hierzu 
bei oVerbecK 1975. 
Die eibe nimmt unter allen nadelbäumen 
in vieler Hinsicht eine sonderstellung ein 
und wird daher auch in einer eigenen Pflan-
zenfamilie den eibengewächsen (Taxaceae) 
geführt, die sich u. a. dadurch auszeichnet, 
dass keine Zapfen als fruchtstände gebildet 
werden. sie ist der einzige nadelbaum ohne 
Harzgänge und damit ohne Harzproduktion. 
sie ist außerdem der einzige zweihäusige 
nadelbaum, das heißt männliche und weib-
liche blütenstände erscheinen auf verschieden 
bäumen. Die männlichen abwärts geneigten 
blüten bestehen aus 6–14 schildförmigen 
staubblättern, mit je 6–8 Pollensäcken auf 
der unterseite (abb. 3). Die weiblichen 
blüten haben nur eine samenanlage, die in 
einem knospenförmigen Kurztrieb verborgen 
ist. seitliche kragenartige auswüchse wach-
sen zu dem charakteristischen leuchtend 
roten fleischigen samenmantel, dem arillus, 
heran (abb. 4). 
alle Pflanzenteile außer dem samenmantel 
sind tödlich giftig, auch die samenkerne (3–
5 sind tödlich für den menschen). Die eibe 
ist bei uns der einzige giftige nadelbaum.  
sie ist weiterhin der einzige nadelbaum, 
der sich aus stockausschlag wieder regene-
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Abb. 2: Eingebürgerte Eibe am Nordufer des Großen 
Eutiner Sees.



rieren kann, d. h. wenn man ihn abschnei-
det, schlägt er wie etwa ein Haselstrauch 
oder eine esche im Knick wieder mit zahl-
reichen neutrieben aus (abb. 5) mit diesem 
regenerationsvermögen im Zusammen-
hang steht auch das sagenhaft hohe alter 
der eibe, das mit 3.000 Jahren oder eventuell 
noch mehr angegeben wird. Das ist nicht 
immer leicht feststellbar, zumal alte eiben in 
der mitte absterben und dann aus dem ver-
bleibende splintholzrestrest wieder neu 
ringförmig austreiben können, was dann 
praktisch zu einer art unsterblichkeit füh-
ren könnte. Dieser Vorgang ist anschaulich 

bei HaGeneDer (2007, 2014) beschrieben. Die 
große regenerationskraft der eibe zeigt sich 
auch in ihrer besonderen eignung als He-
ckenpflanze, wobei es gelingt durch ent-
sprechendes beschneiden den büschen jede 
beliebige form zu verleihen (abb. 6).  
Taxus ist der wissenschaftliche name der 
Pflanze zu griech. „toxon“, der bogen. auch 
das Wort „toxisch“ soll sich von Taxus/Toxon 
ableiten. Der artname baccata bedeutet „bee-
ren tragend“. Die deutsche bezeichnung 
„eibe“ (iwa) ist ein germanisches Wort, das 
ebenfalls „bogen“ bedeutet. Die nutzung 
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Abb. 3: Männliche Blütenstände der Eibe Abb. 4: Früchte der Eibe mit dem auffälligen Samen-
mantel, dem „Arillus“

Abb. 5: Zurück geschnittene Eibe mit lebhaftem Neuaustrieb



des eibenholzes zur anfertigung von bögen 
ist schon aus der Jungsteinzeit bekannt. Der 
berühmten Gletschermann „Ötzi“ führte be-
reit ca. 3.000 vor chr. einen 183,4 cm langen 
eibenbogen mit sich. Das eibenholz ist des-
halb so gut als bogen geeignet, weil die 
bögen so zugeschnitten werden, dass sie zu 
25 % aus splintholz, und zu 75 % aus Kern-
holz bestehen. Das Kernholz auf der boge-
ninnenseite komprimiert gut, das splintholz 
auf der bogenaußenseite ist elastisch und 
dehnbar. beim Gebrauch als langbogen er-
gibt sich eine enorme Durchschlagskraft, so 
dass dieser im frühen mittelalter eine nicht 
zu übertreffende fernwaffe war. Weil die 
eibenbögen vor der einführung von schieß-
waffen die einzigen fernwaffen für die bri-
tischen Kriegsschiffe bei der eroberung der 
Welt waren, so insbesondere in der Zeit des 
hundertjährigen Krieges zwischen england 
und frankreich (1337–1453), wurden die ei-
ben von den engländern in großem stil in 
ganz europa aufgekauft, sodass sie fast aus 
dem bewusstsein der menschen verschwan-
den. so ist z. b. in der im 13. Jahrhundert 
auf island niedergeschriebenen germanischen 
sagensammlung „edda“ die Weltenesche 
yggdrasil genannt. es besteht aber kein 
Zweifel, dass der Weltenbaum yggdrasil ei-
gentlich die eibe war. in alten isländischen 
Texten wird der Weltenbaum barraskr, „na-
delesche“ und vetgrønster vidr, „Wintergüner 
baum“ genannt.  

Das Holz der eibe gehört mit einem spezi-
fischen Gewicht von 0,7 nach der Hainbu-
che (0,8) zu den härteten und schwersten 
heimischen Hölzern. Weitere Verwendun-
gen waren auch Wurfspieße, später auch 
Haushaltsgeräte und möbel. Heute ist es 
noch ein begehrtes Holz für Drechselarbei-
ten. Das Gift aus den nadeln diente früher 
natürlich auch als Pfeilgift sowie für mord 
und selbstmord. Heute wird aus extrakten 
der Pazifischen eibe auch ein besonderer 
Wirkstoff, das Taxol, für die Krebstherapie 
gewonnen.  
nicht zuletzt wegen der früheren ausbeu-
terischen nutzung ist die eibe in unseren 
heimischen Wäldern heute noch sehr selten, 
was aber wohl nicht ihrer ursprünglichen 
Verbreitung entspricht. Die letzten eiben-
wälder sind sehr eindrucksvoll und werden 
sorgsam durch maßnahmen des naturschut-
ze erhalten und auch erweitert (abb. 7 und 
8). letztes ist relativ schwierig, weil die 
eibe auch aufgrund ihres sehr langsamen 
Wachstums nicht sehr konkurrenzkräftig 
ist, als Jungpflanze stark vom rehwild ver-
bissen wird, und sich daher wie oben be-
schrieben eher an steilhängen oder ähnlichen 
randlebensräumen erhält. 
Viele berichte gibt es über die Verehrung 
der eibe in den Totenkulten der Kelten und 
der Germanen. ein beispiel findet sich auch 
in einem beitrag von anGer 1966 in der 
HeimaT. er berichtet, dass die eibe bei den 

119

Abb. 6: Taxus-Hecke am North-Garden Montacute, England 1993



Kelten als Totenbaum galt, in den die seelen 
der Gestorbenen verbannt bleiben. er be-
schreibt dann aus dem germanischen be-
reich einen schwedischen Kult aus der 
region um uppsala mit einem Gott „ull“ 
(oder ullr), der in „ydalir“, den „eibentä-
lern“ wohnte und dessen attribute schild 
und bogen waren, letzter natürlich aus ei-
benholz. Daher wurde er auch bogengott 
genannt.  
Die größte und älteste eibe in schleswig-
Holstein steht bei der Kirche in flintbek und 
wurde schon 1925 in der HeimaT beschrie-
ben (biernaTZKi 1925) mit ausführlicher spe-

kulation über ihr alter. Die abbildung von 
der flintbeker eibe in diesem artikel vor 
fast 100 Jahren ähnelt frappierend schon der 
heutigen baumgestalt (abb. 9). 
Zu dieser eibe bemerkt anGer, sie läge auf 
einer steil in die eiderniederung abfallen-
den Höhe, die früher „rosenberg“ hieß, 
eine bezeichnung, die viele vorgeschicht-
lichen Grabstätten führten. Die Vermutung 
liegt also nahe, dass die eibe bereits vor der 
errichtung der Kirche in flintbek an einer 
alten heiligen Kultstätte stand. in der Tat 
geht aus den vorhanden unterlagen von 
dem bau der ersten Kapelle im Jahre 1232 
an dieser stelle hervor, dass die eibe damals 
schon existierte. bei einem vermuteten alter 
von 800 bis 1.000 Jahren könnte also die eibe 
in flintbek schon eine alte heilige stätte ge-
kennzeichnet haben. 2019 wurde sie vom 
Kuratorium nationalerbe-bäume zum drit-
ten nationalerbe-baum ausgerufen. sie ge-
hört damit zu den hundert bedeutendsten 
bäumen in Deutschland. 
Die eibe ist auch bei uns heute eher der 
baum des Todes. sie symbolisierte bei den 
Germanen und Kelten, die letzten Tage vor 
der Wintersonnenwende und bedeutete für 
sie eher die Einheit von Tod und leben. man 
versammelte sich dort, um mit den Toten zu 
verkehren. eigentlich ist die eibe Vermittler 
zwischen leben und Tod. Die fast regelmä-
ßig anwesenheit auf friedhöfen kündet 
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Abb. 7: Eiben-Bestand am Lengberg südlich Heiligenstadt

Abb. 8: Eiben am Felshang im Göttinger Wald



noch von dieser altern auffassung. in vielen 
älteren Kulturen wurde sie sogar eher als 
baum des lebens empfunden. 
Das meditative erleben der immergrünen 
eibe ist widersprüchlich. ihr stamm wirkt 
eher wärmend und zentrierend. Die emp-
findungen schwanken zwischen beängsti-
gend und faszinierend, dies umso stärker in 
einem ganzen eibenhain. Die eibe ist ein 
baum, der den menschen zu seinem inners -
ten Wesenskern, auf den Grund seiner seele, 
führt. Dabei begegnet er seinen dunkelsten 
und hellsten erinnerungen. eine eibe auf-
zusuchen empfiehlt sich jenen, die nach 
dem sinn suchen. sie verbindet uns über 
das Kronen-chakra mit unserem höheren 
selbst. 
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Abb. 9: Die größte Eibe Schleswig-Holsteins in Flintbek


